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Sicher kennt ihr das auch alle: Da fragst du einen Freund um Rat und 
bekommst eine Antwort. Und dann fragst du noch einen Zweiten – und der rät 
dir genau das Gegenteil... 
 
Das scheint es auch in der Bibel zu geben:  
- Wir müssen nur einen PAULUS fragen: „Was muss ich denn tun? Worauf 

kommt es an?“ Und er wird antworten: „Glaube nur! Durch die Werke wird 
niemand vor Gott gerecht. Alles ist Gnade. Nur ‚gerecht gemacht aus dem 
Glauben haben wir Frieden mit Gott‘!“ 

- Fragen wir das gleiche den Apostel JAKOBUS, dann sagt er uns genau 
das Gegenteil: „Was nützt es, wenn einer sagt, er habe Glauben, aber es 
fehlen die Werke? Kann etwa der Glaube ihn retten?" 

 
Zwei Apostel, zwei entgegengesetzte Antworten. Für Martin Luther galt der 
Jakobusbrief, der so offensichtlich das Gegenteil von einem Apostel Paulus 
sagt, als „strohene Epistel“.  Wie kann es auch sein, dass in der Heiligen 
Schrift an einer Stelle steht: „Allein der Glaube und nur der Glaube macht den 
Menschen vor Gott gerecht“ – und ein paar Seiten weiter heißt es dann: „Der 
Glaube allein reicht nicht.“  
 
Wer hat jetzt recht? Woran soll man sich halten? 
 
Vielleicht ist es gar nicht so kompliziert, wie es auf den ersten Blick scheint. 
Mittlerweile sind wir in einer etwas besseren Situation, als es noch ein Martin 
Luther war. In den vergangenen Jahrzehnten ist viel geforscht worden und 
manches über die Entstehung der biblischen Bücher ans Tageslicht 
gekommen. So können wir viel besser einschätzen, wann und unter welchen 
Umständen biblische Texte entstanden sind. Und die Situation in die sie 
hineinsprechen, lässt sich auch besser nachvollziehen: 
 

 Als PAULUS seine Briefe schrieb, kämpfte er vor allem gegen die 
Vorstellung, dass das Gesetz dem Menschen den Zugang zu Gottes 
Reich eröffnen würde. In manchen Kreisen des Judentums herrschte die 
Überzeugung, dass das Reich Gottes sofort beginnt, wenn alle Menschen 
nur einen Tag lang alle Gebote Gottes einhalten würden. Aber so zu 
denken, bedeutet im Letzten, nur auf den Menschen allein zu vertrauen. 
Und wenn ich alle Gebote einhalte, dann habe ich mir ja auch meinen 
Lohn verdient: Gott hat mir dafür gefälligst die ewige Seligkeit zu geben... 
„So geht das nicht“, widerspricht Paulus. „Wer meint, er könne sich das 
Reich Gottes ganz allein verdienen, der wird Schiffbruch erleiden.“ Das 
Reich Gottes erhalten wir nämlich nur von Gott als Geschenk!  



ER schenkt es uns, weil ER es will, weil ER uns liebt und weil wir IHM 
wichtig sind – und nicht weil wir es uns irgendwie verdient hätten. Das 
einzige was wir tun können ist, ihm diese Liebe zu glauben. Mehr nicht. 
 

 Der JAKOBUSBRIEF entstand einige Jahrzehnte später in einer ganz 
anderen Generation. Jetzt ging es nicht mehr darum, dass Menschen sich 
zu sehr an das Gesetz klammerten und meinten, sich durch übertriebene 
Gebotsbefolgung das Himmelreich verdienen zu müssen. Das Gegenteil 
war wohl der Fall: „Gott schenkt uns ja eh alles“, sagte man sich, „wir 
müssen nur glauben. Warum also soll ich dann überhaupt noch etwas 
tun? Lassen wir uns doch die Seligkeit einfach schenken. Genießen wir 
das Leben und lassen wir ‚den lieben Gott einen guten Mann sein‘...“. Auf 
diesem Hintergrund macht der Jakobusbrief deutlich, dass es so ja wohl 
nicht sein kann. Wenn ich mich nur auf die faule Haut lege und mich das 
Schicksal der Menschen weder berührt noch kümmert, ob man da wirklich 
von „Glauben“ sprechen kann? – Damit wird der Einwand des 
Jakobusbriefes zu einem ganz wichtigen Korrektiv!  

 
Wir haben also nicht zwei Größen der frühen Christenheit, die auf ein und 
dieselbe Frage genau das Gegenteil antworten. Hier werden zwei Antworten 
in unterschiedliche Zeiten und in unterschiedliche Situationen hinein 
gegeben. Und beide verfolgen das gleiche Ziel: Sie wehren den Extremen. 
Sie machen deutlich: Wir müssen uns darüber bewusst sein, dass wir die 
Liebe Gottes nie verdienen können, dass wir das Reich Gottes nie als 
unseren Lohn, sondern immer als Gottes Geschenk erhalten. Darauf dürfen 
wir vertrauen, aus diesem Vertrauen leben. Aber diese Zuversicht und diese 
Heilsgewissheit darf nicht dazu führen, dass wir nur noch uns selber im Blick 
haben, das eigene Seelenheil, das eigene Vergnügen und dabei der Welt und 
den Mitmenschen gegenüber gleichgültig werden.  
 
PAULUS und JAKOBUS widersprechen sich nicht. Sie führen uns zu 
diesem: Dass man das eine tun soll, ohne das andere zu lassen!  
 
Ein bisschen frömmer klingt es bei der Hl. Therese von Lisieux:  

„Vergiss beim Gebet nie,  
dass du das Deine tun musst,  
und… vergiss nie bei deinen Taten,  
dich der Gnade  
zu vergewissern.“ 


